
Ein Blick in die Volkswirtschaft

Autor(en): [s.n.]

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art
und Kunst

Band (Jahr): 7 (1917)

Heft 14

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-635848

PDF erstellt am: 02.06.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-635848


164 DIE 'BERNER WOCHE

id) bie Rinder noch mit etm as llnterïleiddjen oerforgt,
muhten mir den Ort oerlaffen, und id) mar über bas
fernere Sdjicïfal nod) im Itnîtaren. Oie ©flegeeltern
toaren überhaupt in der legten 3ett nidjt mehr freund»
lieb unb aud) bie Rinder batten fie mir entfremdet.
Ohne baf? ich etroas gefagt, mertten fie dodj heraus, baff
ich einen beffern ©flegeort für richtig hielt, unb ben hindern
mochten fie gefagt haben, bah biefe böfe Siran fie nur mieber
roegnehmen moite. Da bas ©Setter fchon a tfing empfindlich
tait 3U roerben, bat id) unfere ©3irtin, doch darüber 3U
machen, bah roenigftens bie märmeren Rleibdjen benutjt und
nicht etroa oertauft mürben, roas bei folcljen Seuten ftets 3U
erroarten ift. ©rft einige ©Sodjen fpäter, als id) oernahm,
bah die Rinder nach einem gröberen Dorfe des Seme:
Oberlandes oerbrad)t morden feien, oerliehen mich meine
quälenden ©ebanten.

* **
Das find einige oon meinen oielen (Erfahrungen. ©Senn

id) damit den Sefern fo recht bie bringende ©otroenbjigteit
des Rinderfdjuhes oor Augen führen tonnte, bin id) 3U=

frieden, und ich mödjte daher alle Rinberfreunbe heqlidj
einladen, dem Rinberfdjuh bei3utreten oder als ©ormünber
unb ©efdjüher oerfolgter Rinder 311 mirten, aber, namentlich
auf dem fianbe, nicht in der ©emeinbe, too man anfäffig
ift, fid) mähten 31t laffen, mo aus freundnad)bartid)en ©rün»
den nidjt eingefdjritten roerben darf.

3d) bin 3um Seifpiel nidjt Freundin der Anftalts»
er3iehung, über roeldje fdjon Diel gefdjrieben morden ift;
aber folange die Roftgelber der Armenbehörbe fo gering
find, äiehe ich Anftalt der t|3riüafer3iehung oor, dies befon»
bers aus dem ©runde, roeil in erfterer bie Rinder alle gleich
gehalten roerben und man ihnen nidjt ftets bie Sünden ber
©Itern ober ihre jfjerfunft oorljält und im tleinften tinb»
liehen Vergehen den 3utünftigen ©erbrechet prophe3eit. ©Sohl
gibt es ©lähdjen, mo ©erbingtinder gut aufgenommen find,
aber fie gehören immerhin 3U den Ausnahmen.

SBirb aber ein anftänbiges Roftgeld begaqlt, fo roerden
fidj eher geroiffenhafte fieute melben. ©tmas ©edjtes muh
immer recht be3at)It roerden. 3d) bin erftaunt, meld) grohe
Summen ©elbes mährenb der i^riegsjeit ins Ausland man--
dem für alle möglichen geroih notmendigen Seftrebungen.
Aber roieoiel oon biefem ©elb hätten mir audj in ber Sdjroeg
fo bitter nötig.

Unfere Settion Stadt ift fdjon oft in ben Salt getom»
men, da und bort ein Roftgelddjen auf3ubeffern unb fo
einem armen .Rinde feine ihm lieb geroorbene Seimat 3U

erhalten.
©egenmärtig madjt fidj eine ©eroegung bes Seimat»

fdjuhes 3ur Hebung und ©rtjattung einheimifcher 3nbuftrie
bemertbar; man fudjt unfere fieute im Sande 3U behalten,
man mill ihnen etroas bieten. Da mödjte ich allen 3U»

rufen: „Sangt bei ber 3ugenb an!" ©ietet den Armen,
den ©erlaffenen, deren 3abl nidjt gering ift, eine Seimat!
©3ie mancher ift fdjon ausgeroanbert mit oerbittertem
Ser3en, der als „oerfdjupftes" Rind feine 3ugenb oerbradjt;
©r fudjt fein ©liid im fernen £anb, mo oielleicht ein
gröberer ©erbienft roinlt; aber das ©Iüd findet er nicht;
es ift nur da 311 finden, mo die Heimat ift.

Cin Blick in biß üolkstpirtfdiaft
Unfer Schroe^eroolt bildet einen grohen Saushalt,

©iner arbeitet für ben andern. Stile forgen für einander
in Samilie, ©emeinbe, Ranton unb ©ibgenoffenfehaft, b. h-

es forgen die Arbeitsfähigen und Arbeitsroilligen. Alle,
alle effen, oerbraudjen RIeiber unb Schuhe und roollen
unter einem guten Dadje roohnen. Damit mären aber die

roenigften 3ufrie'ben. ©3ir haben täglich nod) oiele andere
Sebürfniffe. ©3tr Sd)toei3er find gar „oielbrüüchig" 3U

nennen.

Sinter allem, roas ber ©tenfeb bedarf, ftedt Arbeit,
hinter jedem Siffen ©rot, hinter jeder Schuhfohle, hinter
jeder 3igarette. ©3er oerrichtet biefe Arbeit? ©ntroeber
erarbeiten mir felbft, roas mir 3um Sehen nötig haben,
oder mir fchaffen ©egenroerte, die mir oerïaufen. ©lit bem
ermorbenen ©elbe taufen mir bann, roas mir nötig haben
oder roünfdjen. ©3ir leben in einer 3eit 3unehmenber
Arbeitsteilung. Die einen befdjäftigen fid) in Sanbroirt»
fdjaft, in Sanbmert und 3nbuftrie mit ber @üterer3eugung
— aud) ©roduttion genannt; andere befdjäftigen fid) in
Sandel und ©ertetjr mit der ©üteroerteilung. Diefe ©üter»
oerteilung ift aber nid)t möglich ohne die ©üterer3eugung.
Sebtere ift darum die Sauptfadje. Sie bildet den Unterbau
der ©olfsroirtfdjaft.

©3er nun tiefer in das ©oltsleben hineinblidt, beob»
adjtet, roie unfere einbeimifdje ©eoöKerung fidj immer mehr
in die ©ureaux unb in die Staaîsftclien drängt. Oie Sand»
roirtfdjaft leidet unter dem ©langet an brauchbaren Arbeits»
träften unb ift immer mehr auf die ©tafdjinen und auf
auständifdje Arbeitsträfte angeroiefen, desgleichen Sanbmert
unb 3nbuftrie, oor allem in der Sanbarbeit. Durch die Ab»
manderung der oielen Ausländer find £üden entftanden,
die uns mit erfdjrectender Deutlidjfeit 3U ertennen geben,
auf roeldjen ©3egen mir uns befanden. 3mmer mehr märe
unfere ©roduttionsarmee — oor allem deren Unteroffi3iers=
und Offi3ierspoften — oon fremden befeji morden und
damit hätte man uns tangfam, langfam den Sausfchlüffel
aus der Sand gerounden.

Sd)mei3erjugend, fiel) 3U, roie du unfere alte Schnieder»
freiheit roaljrft! ©3ie îann fie gedeihen, menn mir in mir!»
fchaftliche Abhängigteit geraten? Oas droht uns mit unferer
3"Iud)t in die ©ureaux und in die Staatsftelten. ©or den
©ureaux ftauen fid) die arbeitslofen Rommis und ©taga»
3iner, in den Staatsftetlen oertümmert erroorbene, roert»
oolle Sandgefdjidlichteit und erlahmen oielfach Oattraft und
©nternehmungsgeift. 3n ben ftudierten ©erufen 3eigt fid)
eine beängftigend grohe 3at)I ftellenlofer fiehrer, 3uriften
und Oedjniter.

Auf der einen Seite ift ©tenfdjenmanget und dadurch
ein ©radjtiegen oon Arbeitsfeld, auf der andern Seite
©lenfdj-enüberfluh und dadurch ein Sradjliegen oon roert»
oollen Arbeitsträften.

3ft das nicht eine oertehrte ©Seit? ©in jeder oon uns
jagt dem ©lüde nadj. ©3ir alle hungern und dürften nach
joabrer fiebensfreude, möchten uns und andern etroas fein,
©elingt es uns? Sahen roir's nidjt alle 3U hoch im Ropf?
©ein, bod) nidjt alle! Oa und dort ift nodj gute, alte
Sdjroeiserart erhalten geblieben, eine folide, einfache Sehens»
roeife, bei der man alt roirb und dabei gefund und fröhlich
bleibt, ©ielleidjt 3ioingt uns andere die eiferne ©ot des

Rrieges und feiner folgen 3U einer ttmïebr und ©üdtehr,
3U der uns freiroillig die ©inficht und der ©lut fehlen.

DBtger 9(uffaj) entftammt bem feinen 33ücMein „SBerufSroabl unb
Sebenâerfnlg, etn 2Bort an bie au§ bec ©eftute entlaffene ^ugenb unb
beren ©Itern bem Otto ©toctec, ®afet, ©etretär für 33eruf§berntung.
horauëgegcben bon bec Sebroei^. gemeinnti^igen ©efrtlfcfjcift." ®ie Sailer
fjaben bag ©liid, einen ebenfo liebenêroûrbigen unb rooblmeinenben
rote farf)tür£)tigcn unb erfatjveneu Seiter ihrer ftäbtifchen iBerufsberatungg»
ftette 3U befipen. ©Itern unb S3ormünber tjoten fieb bort Dîat unb hülfe,
raenn an fie bie berantroortunggooHe Aufgabe herantritt, einem heran»
roarfjfenbcn ttinbe ober ©ftegtinc» ben pafjenben 33cruf ^u fuchen unb
bie beftmögtiche Seljrftetle 3U ficEjern. herr Otto ©tocter hat über bag
Shema 93eruf«roahl unb Sehrlingsfürforge auch Triton etliche Schriften
gefchrieben, bie in Srjiehertreifen mit grofiem Jtntereffe aufgenommen
mürben. @0 erfchien alë 3ÎC 38 bon fRafcherg Schriften für Schmeijer
?Irt unb ffiinft ber SSortrag „(Erfahrungen in ber Serufgberatung", ben
Stocfer 1915 im Schofjc ber 9îeuen hc'bet'frhen OJcfellfdjaft hielt.
Uebercinftimtnung mit allen einfichtigen Sßoügroirtfchaftern mahnt er bie

intelligente ^ugenb, mehr a(g bigher ftch bem hanbroer! sujuroenben,
bag ben 9?ac£)murbg bon tüchtigen Beuten bringenb notig hat. ©Itern
unb Sehrern fei biefe Schrift, foroie auch bie oben genannte raarm em»
pfohlen. SBoibc geben über alle gragen ber Serufgtoahl bie roürcfcheng»
mertcu Slugfiinfte.

©ad)bruch aller Beiträge ueröoten.

vie

ich die Kinder noch mit etwas Unterkleidchen versorgt,
muhten wir den Ort verlassen, und ich war über das
fernere Schicksal noch im Unklaren. Die Pflegeeltern
waren überhaupt in der letzten Zeit nicht mehr freund-
lich und auch die Kinder hatten sie mir entfremdet.
Ohne das; ich etwas gesagt, merkten sie doch heraus, daß
ich einen bessern Pflegeort für richtig hielt, und den Kindern
mochten sie gesagt haben, daß diese böse Frau sie nur wieder
wegnehmen wolle. Da das Wetter schon aifing empfindlich
kalt zu werden, bat ich unsere Wirtin, doch darüber zu
wachen, daß wenigstens die wärmeren Kleidchen benutzt und
nicht etwa verkauft würden, was bei solchen Leuten stets zu
erwarten ist. Erst einige Wochen später, als ich vernahm,
daß die Kinder nach einem größeren Dorfe des Berne.
Oberlandes verbracht worden seien, verliehen mich meine
quälenden Gedanken.

» 1°
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Das sind einige von meinen vielen Erfahrungen. Wenn
ich damit den Lesern so recht die dringende Notwendjigkeit
des Kinderschutzes vor Augen führen konnte, bin ich zu-
frieden, und ich möchte daher alle Kinderfreunde herzlich
einladen, dem Kinderschutz beizutreten oder als Vormünder
und Beschützer verfolgter Kinder zu wirken, aber, namentlich
auf dem Lande, nicht in der Gemeinde, wo man ansässig
ist, sich wählen zu lassen, wo aus freundnachbarlichen Grün-
den nicht eingeschritten werden darf.

Ich bin zum Beispiel nicht Freundin der Anstalts-
erziehung, über welche schon viel geschrieben worden ist:
aber solange die Kostgelder der Armenbehörde so gering
sind, ziehe ich Anstalt der Privaterziehung vor, dies beson-
ders aus dem Grunde, weil in ersterer die Kinder alle gleich
gehalten werden und man ihnen nicht stets die Sünden der
Eltern oder ihre Herkunft vorhält und im kleinsten kind-
lichen Vergehen den zukünftigen Verbrecher prophezeit. Wohl
gibt es Plätzchen, wo Verdingkinder gut aufgenommen sind,
aber sie gehören immerhin zu den Ausnahmen.

Wird aber ein anständiges Kostgeld bezahlt, so werden
sich eher gewissenhafte Leute melden. Etwas Rechtes muh
immer recht bezahlt werden. Ich bin erstaunt, welch grohe
Summen Geldes während der Kriegszeit ins Ausland wan-
dein für alle möglichen gewiß notwendigen Bestrebungen.
Aber wieviel von diesem Geld hätten wir auch in der Schweiz
so bitter nötig.

Unsere Sektion Stadt ist schon oft in den Fall gekom-
men, da und dort ein Kostgeldchen aufzubessern und so

einem armen Kinde seine ihm lieb gewordene Heimat zu
erhalten.

Gegenwärtig macht sich eine Bewegung des Heimat-
schutzes zur Hebung und Erhaltung einheimischer Industrie
bemerkbar: man sucht unsere Leute im Lande zu behalten,
man will ihnen etwas bieten. Da möchte ich allen zu-
rufen: „Fangt bei der Jugend an!" Bietet den Armen,
den Verlassenen, deren Zahl nicht gering ist, eine Heimat!
Wie mancher ist schon ausgewandert mit verbittertem
Herzen, der als „verschupftes" Kind seine Jugend verbracht?
Er sucht sein Glück im fernen Land, wo vielleicht ein
größerer Verdienst winkt: aber das Glück findet er nicht:
es ist nur da zu finden, wo die Heimat ist.

(in Llick in die volkswittschaft.
Unser Schweizervolk bildet einen großen Haushalt.

Einer arbeitet für den andern. Alle sorgen für einander
in Familie, Gemeinde, Kanton und Eidgenossenschaft, d. h.
es sorgen die Arbeitsfähigen und Arbeitswilligen. Alle,
alle essen, verbrauchen Kleider und Schuhe und wollen
unter einem guten Dache wohnen. Damit wären aber die

wenigsten zufrieden. Wir haben täglich noch viele andere
Bedürfnisse. Wir Schweizer sind gar „vielbrüüchig" zu
nennen.

Hinter allem, was der Mensch bedarf, steckt Arbeit,
hinter jedem Bissen Brot, hinter jeder Schuhsohle, hinter
jeder Zigarette. Wer verrichtet diese Arbeit? Entweder
erarbeiten wir selbst, was wir zum Leben nötig haben,
oder wir schaffen Gegenwerte, die wir verkaufen. Mit dem
erworbenen Gelde kaufen wir dann, was wir nötig haben
oder wünschen. Wir leben in einer Zeit zunehmender
Arbeitsteilung. Die einen beschäftigen sich in Landwirt-
schaft, in Handwerk und Industrie mit der Gütererzeugung
— auch Produktion genannt: andere beschäftigen sich in
Handel und Verkehr mit der Eüterverteilung. Diese Güter-
Verteilung ist aber nicht möglich ohne die Gütererzeugung.
Letztere ist darum die Hauptsache. Sie bildet den Unterbau
der Volkswirtschaft.

Wer nun tiefer in das Volksleben hineinblickt, beob-
achtet, wie unsere einheimische Bevölkerung sich immer mehr
in die Bureaux und in die Staatsstellen drängt. Die Land-
wirtschaft leidet unter dem Mangel ai brauchbaren Arbeits-
kräften und ist immer mehr auf die Maschinen und auf
ausländische Arbeitskräfte angewiesen, desgleichen Handwerk
und Industrie, vor allem in der Handa:beit. Durch die Ab-
Wanderung der vielen Ausländer sind Lücken entstanden,
die uns mit erschreckender Deutlichkeit zu erkennen geben,
auf welchen Wegen wir uns befanden. Immer mehr wäre
unsere Produktionsarmee vor allem deren Unteroffiziers-
und Offiziersposten — von Fremden besezt worden und
damit hätte man uns langsam, langsam den Hausschlüssel
aus der Hand gewunden.

Schweizerjugend, sieh zu, wie du unsere alte Schweizer-
freiheit wahrst! Wie kann sie gedeihen, wenn wir in wirt-
schaftliche Abhängigkeit geraten? Das droht uns mit unserer
Flucht in die Bureaux und in die Staatsstellen. Vor den
Bureaux stauen sich die arbeitslosen Kommis und Maga-
ziner, in den Staatsstellen verkümmert erworbene, wert-
volle Handgeschicklichkeit und erlahmen vielfach Tatkraft und
Unternehmungsgeist. In den studierten Berufen zeigt sich

eine beängstigend große Zahl stellenloser Lehrer, Juristen
und Techniker.

Auf der einen Seite ist Menschenmangel und dadurch
ein Brachliegen von Arbeitsfeld, auf der andern Seite
Menschenüberfluß und dadurch ein Brachliegen von wert-
vollen Arbeitskräften.

Ist das nicht eine verkehrte Welt? Ein jeder von uns
jagt dem Glücke nach. Wir alle hungern und dürsten nach
pmhrer Lebensfreude, möchten uns und andern etwas sein.

Gelingt es uns? Haben wir's nicht alle zu hoch im Kopf?
Nein, doch nicht alle! Da und dort ist noch gute, alte
Schweizerart erhalten geblieben, eine solide, einfache Lebens-
weise, bei der man alt wird und dabei gesund und fröhlich
bleibt. Vielleicht zwingt uns andere die eiserne Not des

Krieges und seiner Folgen zu einer Umkehr und Rückkehr,

zu der uns freiwillig die Einsicht und der Mut fehlen.

Obiger Aufsatz entstammt dem feinen Bticblein „Berufswahl und
Lebenserfolg, ein Wart an die aus der Schule entlassene Jugend und
deren Eltern van Otta Stacker, Basel, Sekretär für Berufsberatung.
Herausgegeben van der Schweiz, gemeinnützigen Gesellschaft." Die Bader
haben das Glück, einen ebenso liebenswürdigen und wahlmcinenden
wie fachtüchtigen und erfahrenen Leiter ihrer städtischen Berufsberatungs-
stelle zu besitzen. Eltern und Vormünder holen sich dart Rat und Hülfe,
wenn an sie die verantwortungsvolle Aufgabe herantritt, einem heran--
wachsenden Kinde oder Pflegiing den paffenden Beruf zu suchen und
die bestmögliche Lehrstelle zu sichern. Herr Otto Stacker hat über das
Thema Berufswahl und Lehrlingssürsorge auch schon etliche Schriften
geschrieben, die in Erzieherkreisen mit großem Interesse aufgenommen
wurden. So erschien als Nr 38 von Raschers Schriften für Schweizer
Art und Kunst der Vortrag „Erfahrungen in der Berufsberatung", den
Stocker ISIS im Schoße der Neuen Helvetischen Gesellschaft hielt. In
Uebereinstimmung mit allen einsichtigen Volkswirtschaftern mahnt er die

intelligente Jugend, mehr als bisher sich dem Handwerk zuzuwenden,
das den Nachwuchs von tüchtigen Leuten dringend nötig hat. Eltern
und Lehrern sei diese Schrift, sowie auch die oben genannte warm em-
Pfohlcn. Beide geben über alle Fragen der Berufswahl die wünschens-
werte» Auskünfte.

Nachdruck aller Beiträge verboten.
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